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Zwei Welten – Crash


Karin entkommt dank Aaron einer Vergewaltigung. Als er ihr zufällig bei ihrer Arbeit im Rettungsdienst wieder begegnet und ihr kurz darauf erneut hilft, fühlt Karin sich sehr zu ihrem mysteriösen Retter hingezogen. Auch Aaron scheint Gefühle für sie zu haben.


Karin gerät in einen Banküberfall, kann aber ihren Vater und zugleich Polizisten Stefan Winter verständigen. In einer dramatischen Szene schießt er auf eine Bankräuberin, um seine Tochter zu befreien. Gezielt hatte er jedoch eigentlich auf den Anführer der Räuberbande, René. Karin wird daraufhin von der Bande entführt und es stellt sich heraus, dass Aaron einer der Räuber ist und es seine Schwester Jenny ist, die angeschossen wurde. Die Bande zieht sich in ein Haus zurück und alarmiert den Rettungsdienst, um Jennys Leben zu retten. Karins Kollegen Björn und Erich tauchen auf, doch das Geschehen eskaliert, als Aarons Schwester an der Schussverletzung erliegt und ihr Freund René komplett durchdreht und Erich erschießt.


Die Verbrecherbande, bestehend aus René, Simon und Aaron, flieht mit Karin in ihr Hauptquartier in den Mannheimer Quadraten. Aaron verhält sich kalt gegenüber Karin und scheint voller Hass zu sein. Karin kämpft mit unzähligen Gefühlen, darunter Angst, Hass und Liebe.


Björn verfolgt die Verbrecher mit einem Rettungswagen und wird fast zum nächsten Opfer von René. Er schließt sich Nina an, die ihn vor René gerettet hat und mit Simon zusammenarbeitet, um sich an René für den Tod ihres Freundes David zu rächen, der zudem Simons Bruder war.


René wird blind von Hass geleitet und will nichts als Rache. Er erhält Informationen über den Polizisten von den Iren, einer sehr gefährlichen Verbrecherorganisation, für die Renés Bande Aufträge erledigt. Dank den Iren findet er heraus, dass der Polizist Karins Vater ist. Kurzerhand gelingt es René, Stefan ebenfalls zu entführen. Der Verbrecher lädt auch die beiden Männer ein, die Karin beinahe vergewaltigt haben. Im folgenden Geschehen wird Karin Opfer von Renés Zorn und Stefan wird lebensgefährlich verletzt. Aaron ist zwiegespalten dank seinen Gefühlen für Karin, entscheidet sich aber in letzter Sekunde für sie und verhindert erneut eine Vergewaltigung.


Björn und Nina tauchen auf und René ist außer sich vor Zorn, dass nicht nur Aaron, sondern auch Simon die Seiten gewechselt hat, sieht sich aber zur Flucht gezwungen. Die Verbrecher entkommen kurz bevor die Rettungskräfte auftauchen. Aaron verlässt Karin mit den Worten, dass er nicht länger egoistisch sein kann und sie sich nie wiedersehen würden. Simon und Nina nehmen den verletzten René mit sich, anstatt ihn zu töten, da er Informationen über die verschwundene Tochter von Simons verstorbener Schwester Valerie hat. René und Valerie hatten eine Tochter, die René nach Valeries Tod an eine Hilfsorganisation gegeben hat. Es gelingt René vor Simon und Nina zu fliehen. Zeitgleich erfahrt er jedoch, dass seine Tochter von der Familie Winter adoptiert wurde und ihr Name Karin ist.





Zwei Welten – Chaos


Karin mischt sich in die Angelegenheiten der Independent Irish Army ein, eine gefährliche Verbrecherorganisation, für die Renés Bande Aufträge erledigt hat. René taucht plötzlich in Karins Haus auf, will aber lediglich mit ihr reden. Joon, ein Mitglied der Iren, will René ausschalten, doch diesem gelingt die Flucht dank Karins Hilfe. Karin wird daraufhin von den Iren entführt, um an René heranzukommen. Stefan versucht über die Polizei ihren Aufenthaltsort herauszufinden, kann aber nichts ausrichten.


Nina informiert Björn über Karins Entführung, woraufhin dieser sich Simon und Nina für eine Rettungsaktion anschließt, bei der auch Aaron und René dabei sind. René gesteht Karin in Anwesenheit einiger Iren, dass sie seine Tochter ist. In einem dramatischen Kampf wird Karin letztendlich befreit und hilft René dabei, Logan, den Anführer der Iren, zu erschießen. Karin trifft auch Aaron wieder, der sich allerdings überraschend abweisend verhält.


Simon, Nina, Björn, Karin und René gehen zu dem Versteck, in dem sich Nina und Simon die letzten Wochen aufgehalten haben. Aaron weicht Karin aus und entschließt sich das Haus von Stefan im Auge zu behalten, um den Polizisten vor den Iren zu schützen.


René empfindet immer noch Hass für Karin, aber ihm liegt auch plötzlich etwas an ihr. Karin ist von dem Geschehen nach dem Banküberfall vor drei Monaten traumatisiert und kämpft mit Alpträumen und sogar Halluzinationen, nachdem die Iren sie gezwungen haben, alles zu erzählen.


Aaron will Karin zu Stefan bringen, wird aber von seinen Gefühlen übermannt und macht Karin schließlich zu seinem Mädchen. Er nimmt sie mit in seine Wohnung, wo die beiden intime und emotionale Momente miteinander teilen.


Björn hat eine romantische Nacht mit Nina, verlässt dann aber gekränkt das Haus und fährt zu Stefan. Der Polizist zwingt Björn, ihn zum Haus der Verbrecher zu führen, doch Karin ist nicht mehr dort.


Nach einem kurzen Kampf zwischen Stefan und René tauchen die Iren auf, die Stefan und Björn zu dem Haus gefolgt sind. Eine wilde Schießerei entfacht, bei der Simon von Logans Sohn Jayden erschossen wird. Lava, eine Meisterdiebin und Mitglied der Iren, wechselt im Geschehen die Seiten und ermöglicht René, Nina und Björn die Flucht. Stefan erleidet eine Schusswunde am Bein und wird von den Iren gefangen genommen.


Karin und Aaron bekommen Simons Tod über einen Videochat mit und müssen dann selbst vor den Iren flüchten. Auf ihrer Flucht finden sie sich schließlich in einem Garten wieder und Aaron schlägt Karin bewusstlos und rennt los, um die Iren von ihrem Versteck abzulenken. Aaron wird von den Iren gefangen genommen. Karin wacht wenige Minuten später auf und fährt zurück zu dem Haus, in dem die Schießerei stattfand.


Nina und Björn entkommen den Iren in einem Auto. Lava und René verbünden sich und treffen Karin bei Simons leblosem Körper an. Karin ist erleichtert, René zu sehen, und schließt sich den beiden Verbrechern an, in der Hoffnung Aaron und Stefan retten zu können.





Prolog


Schlitternd kam er zum Stehen.


„Aaron ..keuchte Leon und trat zur Seite.


Nein. Der Schock ließ ihn für einen Moment schwanken. Wie? WIE? Wie hat sie uns gefunden? Langsam richtete er sich wieder zu voller Größe auf. Sein Stand wurde sicher, sein Blick todernst. Von allen Orten, von allen Personen – wie groß ist die Chance?


Karins Beine zitterten und sie fiel beinahe zu Boden, als Leon sie losließ. Irgendwie schaffte sie es, sich mit dem Rücken an die Wand zu lehnen, aber ihre Knie waren nicht voll durchgedrückt und sie wirkte wackelig auf den Beinen. Sie sah verletzlich aus. Nein, sie war verletzt. Da war eine Platzwunde an ihrer rechten Schläfe und das Blut floss langsam ihre Wange hinab. Ihr Blick legte sich auf Aaron, so intensiv wie ein Laserstrahl, so voller Hoffnung wie eine Ertrinkende beim Anblick eines Rettungsrings. Sie hob die Hand und wischte das Blut von ihrer Wange, dann unterbrach sie kurz den Blickkontakt und betrachtete die rote Flüssigkeit an ihren Fingern.


Karin war hübsch, viel zu hübsch. Er hatte ihren Anblick vermisst, so viel musste er zugeben. Ihre blonden Haare waren zu einem seitlichen Zopf geflochten und ihre Augen strahlten ihm mit einem klaren Blau entgegen, perfekt betont mit ein bisschen Mascara. Sie trug eine Lederjacke und hatte einen Bauchbeutel, in dem vermutlich irgendwelche Waffen waren. Auf dem Boden lag eines der beiden koreanischen Wurfmesser, die Joon gehörten. Leon musste es Karin aus der Hand geschlagen haben.


Aaron biss die Zähne zusammen. Ihr Anblick war wunderschön, erzeugte aber auch eine seltsame Wut in seinem Bauch. Wie konnte Karin es wagen, hier einfach aufzutauchen? Er hatte alles für sie aufgegeben, alles. Sogar seine Seele. Und als Dank schmiss sie sich an andere Typen ran und lief spätnachmittags durch verlassene Fabrikgebäude, unvorsichtig und leichtsinnig. Was ist in sie gefahren? Sie sollte verdammt nochmal aus Mannheim verschwinden. Ist mein Opfer denn überhaupt nichts wert? Erwartet sie, dass ich fiir sie sterbe? Er fühlte sich tatsächlich für einen Moment so wütend, dass er glaubte sein Wurfmesser nach ihr werfen zu können. Fast automatisch hob sich seine Hand mit der Waffe.


„Ich wusste nicht, dass es Karin ist“, sagte Leon leise. „Ich habe sie verletzt.“


Aaron schüttelte den Kopf. „Du hast nichts falsch gemacht.“ Er beobachtete, wie sich Karins Augen bei seinen kalten Worten weiteten. „Jemand, der kurz vor der Abenddämmerung in einem alten Fabrikgebäude herumwandert, sollte mit einem Angriff rechnen.“


„Aaron ...“


Sie klang eingeschüchtert. Gut. Aaron kam auf sie zu. Sie hat sich selbst in diese Situation gebracht und muss nun die Konsequenzen tragen. Ohne Zögern ergriff er den Stoff ihrer Lederjacke auf Höhe ihres Dekolletees und zog Karin ein Stück hoch, dann drückte er sie an die Wand. Ihr entfuhr ein überraschter Laut, aber er glaubte nicht, dass er ihr wehtat. Seine Hand mit dem Wurfmesser richtete er von ihrem Körper weg. Er hatte jedoch das Gefühl, dass er das Messer lieber ganz einstecken sollte. Warum hin ich so wütend? Langsam senkte er seinen Kopf auf ihre Augenhöhe und traf ihren verunsicherten Blick mit eisiger Kälte.


„Warum bist du hier?“ Die Wut ließ ihn jedes Wort einzeln betonen.


Verdammt nochmal. Sie gab ihm lieber eine gute Antwort.





Teil 1





Kapitel 1 – Das Bündnis zweier Welten


„Und ich würde es wieder tun.“


„Karin ist okay. Sie ist am Leben.“


Seine Worte hingen einen Moment nutzlos im Raum und verblassten dann in der Kälte der einsetzenden Nacht.


„Ich habe sie beschützt. Sie ist entkommen, oder?“


Der Wasserhahn tropfte. Es war ein monotones, sich endlos wiederholendes Geräusch. Aaron hatte den Rhythmus bereits unzählige Male mit dem Finger nachgeklopft.


„Ja, sie ist entkommen. Sie ist sicher vor den Iren.“


Es war beruhigend die Worte zu hören, auch wenn es seine eigenen und keine wirkliche Bestätigung waren. Aaron seufzte und sah sich um. Er hatte keine Uhr, aber sein Gefängnis besaß ein kleines, vergittertes Fenster, durch das nun recht wenig Licht fiel. Es dämmerte und er würde in diesem kleinen Raum seine zweite Nacht verbringen müssen.


Es kam Aaron tatsächlich so vor als wäre er in einem altmodischen Gefängnis gelandet. Es gab ein einfaches Bett, einen Eimer und ein kleines Waschbecken. Und das ist alles. Nichts, was ich irgendwie effektiv als Waffe benutzen könnte. Sie hatten ihn nämlich nicht gefesselt, sondern einfach nur eingesperrt. Er wusste aber, dass die Tür rund um die Uhr von außen bewacht wurde. Dreimal hatte er Stimmen gehört, die einen Schichtwechsel ankündigten. Aaron hatte im Laufe des Tages auch ein paar Mal gegen die verschlossene Tür geklopft, aber keinerlei Reaktion erhalten.


Er befand sich nicht im Hauptquartier der Iren. Sein Gefängnis war aber ebenfalls in der Neckarstadt und konnte nicht allzu weit von dem Gebäude entfernt sein, dass Aaron vorletzte Nacht mit René, Simon, Nina und Björn überfallen hatte, um Karin zu retten.


Nach ein paar stillen Minuten erhob er sich langsam und trank ein paar Schlucke vom Wasserhahn. Das konnte seinen knurrenden Magen allerdings kaum besänftigen. Er hatte seit über vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen. „Was haben die vor? Mich verhungern lassen?“ Verdursten würde wesentlich schneller gehen, aber ich habe ein Waschbecken. Er verengte die Augen zu Schlitzen und biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht wollen sie mich lediglich schwächen.


Den gesamten Tag hatte er über seine Situation und Fluchtmöglichkeiten nachgedacht. Ein Entkommen aus diesem Raum schien ohne Waffen allerdings so gut wie unmöglich. Immer wieder waren seine Gedanken auch zu Simon gewandert. Jayden hat ihn gnadenlos abgeknallt. Und alle anderen sind vermutlich ebenfalls tot. Sie behalten mich nur, um an Karin heranzukommen. Aaron ballte seine Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Karin. Sie ist vollkommen allein. Sie muss verzweifelt sein. Karin war für die letzten vierundzwanzig Stunden immer wieder Dreh- und Angelpunkt seiner Gedanken gewesen. Ich hoffe, du bist aus der Stadt geflüchtet und planst keine dummen Rettungsaktionen.


Aaron hatte Joon noch nicht gesehen, seit er von den Iren gefangen genommen worden war. Er hatte damit gerechnet, dass sein ehemaliger bester Freund sofort mit einem höhnischen Grinsen seine Zelle betreten würde, aber Aaron schien seit gestern Nachmittag komplett ignoriert zu werden. Bis auf die Wachen, die dauerhaft vor meiner Tür stehen.


Ihm war bewusst, dass er höchstwahrscheinlich sterben würde, wenn sich die Tür das nächste Mal öffnete. Aber er würde nicht kampflos untergehen. Er war zwar geschwächt durch den Nahrungsmangel, aber er konnte immer noch kämpfen. So einfach mache ich es ihnen nicht.


Als hätte er es heraufbeschworen, ertönten Stimmen im Flur. Aaron legte seine linke Hand an das Waschbecken und richtete seinen Blick auf die Zimmertür. Als er Joons Stimme wahrnahm, weiteten sich seine Augen und er ballte seine rechte Hand zur Faust. Na also. Komm ruhig her, Arschloch. Dennoch erhöhte sich sein Herzschlag vor Nervosität, als die Tür aufgeschlossen und die Klinke heruntergedrückt wurde.


Zwei Iren schleiften einen Mann in den Raum und warfen ihn direkt neben der Tür zu Boden. Aaron stellte überrascht fest, dass es der Bulle war. Stefan Winter. Und anscheinend kann er kaum laufen. Er machte eilig ein paar Schritte auf Karins Vater zu, erstarrte dann aber mitten in der Bewegung, als Joon den Raum betrat. Die beiden anderen Iren verließen Aarons Gefängnis wieder, blieben aber im Flur stehen.


Joon betrachtete seinen ehemaligen besten Freund tatsächlich mit einem höhnischen Grinsen auf dem Gesicht. „Aaron.“


„Joon.“ Aarons Knöchel knackten bedrohlich.


„Wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich jetzt wohl tot. Wobei ...“ Der Koreaner gab ein leises Lachen von sich. „Wäre ich das, Weichei?“


„Kann es kaum abwarten, meinen Fehler zu berichtigen“, knurrte Aaron.


Joon schüttelte den Kopf. „Die Gelegenheit bekommst du wohl nicht. Aber ich habe dir etwas Gesellschaft gebracht.“ Seine Miene wurde ernst. „Für deine letzten Minuten.“


Aaron warf einen raschen Blick auf Stefan Winter, der mit einem leisen Stöhnen seinen Oberkörper aufrichtete, dann blickte er wieder zu Joon. „Meine letzten Minuten?“


„Wir entscheiden bald, was mit euch passieren wird.“


„Ihr tötet uns also.“


„Ich habe nicht viel Zeit“, erwiderte Joon. „Aber eines lasse ich dich wissen. Hier passiert momentan verdammt viel. Du solltest gut über deine Zukunft nachdenken.“


„Was willst du damit sagen?“


Joon lief zur Tür. „Vielleicht hast du eine Überlebenschance. Aber ich bezweifle es.“


„Du kommst über mich nicht an Karin“, sagte Aaron ruhig. „Sie wird hier nicht auftauchen.“


Sein ehemaliger Freund blieb an der Tür stehen und schwieg mehrere Sekunden, dann sah er zu Aaron zurück. „Karin.“ Ein seltsames Lächeln huschte über sein Gesicht. „Dummes Mädchen. Sie ist letzte Nacht noch in unserem Hauptquartier aufgetaucht. Nur für dich.“ Er lachte leise. „Sie ist heiß. Keine Ahnung, wie viele von uns bereits ihren Spaß mit ihr hatten. Wir töten sie bald.“


Der absolute Horror zuckte durch Aarons Körper. Es war wie ein Schwall Eiswasser, der sofort verdampfte und ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.


„Was?“ Und das war alles, was er hervorbrachte, bevor Joon die Tür hinter sich zuzog. Einen Moment stand Aaron nur reglos im Raum, dann war er bei der Tür und zog energisch an der Türklinke, aber Joon hatte die Tür bereits wieder abgeschlossen.


„JOON!“ Aaron rüttelte an der Klinke. „JOON!“ Von Entsetzen gepackt hämmerte er gegen die Tür und hinterließ mehrere Dellen im Holz. „VERDAMMT!“ Aaron trat gegen die Tür. „JOON! LASS MICH ZU IHR!“ Er warf sich dagegen. „HEY!“


Aaron glaubte genug wallenden Zorn zu spüren, um die gesamte Tür in kleine Holzfasern zu zerreißen, aber sie hielt sich erstaunlich gut gegen seinen wütenden Angriff. Mit geballten Fäusten entfernte er sich von der Tür und lief im Raum auf und ab.


„Keine Ahnung, wie viele von uns bereits ihren Spaß mit ihr hatten. Wir töten sie bald. “


Aaron gab einen wütenden Schrei von sich und lief erneut zur Tür. „LASS MICH RAUS!“


„Aaron.“


Er ignorierte den Bullen und rüttelte erneut an der Türklinke. „JOON!“


„Aaron!“


„WAS?“, rief Aaron und versah den Bullen mit einem vernichtenden Blick „Sie ist deine Tochter. Tu was und häng nicht da rum wie ein Waschlappen!“ Er donnerte seine Faust gegen das Holz.


„Sie haben Karin nicht.“


Es dauerte einen Moment, bis die Worte in seinem Gehirn ankamen. ,JOON! LASS ...“ Aaron verstummte, ließ seine Hand sinken und sah zu Stefan Winter hinüber. „Wie bitte?“


„Sie haben Karin nicht“, wiederholte er. „Er hat dich angelogen.“


Aaron spürte seinen Herzschlag schnell und kräftig in seiner Brust. Adrenalin rauschte durch seine Adern wie eine Dose Ecstasy. Seine Hände zitterten am Holz der Tür. Er spürte so viel Energie, dass er glaubte die Tür problemlos aufbrechen zu können.


Langsam drehte Aaron sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen, dann sank er zu Boden, zog die Knie an die Brust und raufte sich die Haare. „Verdammt nochmal“, knurrte er. „Was ein Arschloch.“


Stefan Winter schwieg.


Aaron schüttelte den Kopf. „Mistkerl. Hurensohn.“


Das leise Lachen des Bullen ließ Aaron den Kopf anheben. Karins Vater betrachtete ihn mit einem nachdenklichen Blick.


„Was?“, fragte Aaron kalt.


Stefan schüttelte den Kopf. „Ich bin nur fasziniert, dass einem Verbrecher so viel an meiner Tochter liegt.“


Seine Augen weiteten sich kurz, dann wich er Stefans Blick aus. „Mir liegt eine Menge an deiner Tochter.“


„Ich hab’s gemerkt. Die Tür hat gerade angefangen mir leid zu tun.“


Aaron zögerte einen Moment. „Karin ist...“ Er brach ab und seufzte leise. Mein Mädchen. Meine Freundin. „Bist du sicher, dass sie Karin nicht haben?“


„Hundert Prozent.“ Der Bulle rückte mit schmerzverzerrtem Gesicht ein Stück zurück, so dass er seinen Rücken an der Wand anlehnen konnte. „Ich habe sie eben noch auf dem Gang davon reden gehört. Joon hat es selbst gesagt.“


„Elender Wichser. Dreckiges Schwein. Er kennt meinen Schwachpunkt. Echt scheiße.“


Stefan Winter ignorierte die vielen Schimpfwörter und fuhr fort. „Aber er hat nicht in allem gelogen. Irgendwas geht hier vor. Eine Art Versammlung, denke ich.“


Aaron zog die Augenbrauen hoch. „Scheint ein bisschen viel, nur um über unser Schicksal zu entscheiden.“ Einen Moment herrschte Stille, dann starrte er Karins Vater an. „Warum bist du überhaupt noch am Leben?“


„Dank Lava. Und René, leider.“


„Dank Lava?“, wiederholte er fassungslos. Und René? Was zum Teufel ist passiert?


„Lava hat die Seiten gewechselt und alle sind entkommen. René. Björn und Nina. Nur ich nicht.“


Aaron spürte eine seltsame Erleichterung. „Sehr gut.“ Sogar der Clown hat überlebt.


„Aaron“, sagte Stefan leise und energisch. „Wo ist Karin?“ Er zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Sag es mir nicht.“ Er warf einen nervösen Blick zur Tür.


Aarons Miene wurde ernst, dann erhob er sich und streckte dem Bullen seine Hand entgegen. „Wir sollten unser Gespräch auf der anderen Seite des Raumes fortfuhren und nicht direkt neben der Tür.“


Stefan ergriff Aarons Hand und ließ sich von ihm auf die Beine helfen. „Ja, vermutlich haben sie hier eine Wanze installiert.“


Aaron schüttelte den Kopf und zeigte ein schwaches Lächeln. „Ich hatte eine Menge Zeit, das Zimmer zu durchsuchen.“


„Das war klug.“ Der Bulle humpelte unter Schmerzen zum Bett, wo er sich mit einem leisen Stöhnen niederließ. Aarons Blick ruhte für einen Moment auf Stefans rechtem Bein, dann setzte er sich neben ihn auf die Matratze.


„Es war eine verrückte Schlacht“, meinte der Bulle und nickte zu seinem Bein.


„Das wäre meine nächste Frage gewesen. Sieht nicht gut aus.“


„Es hat sich im Laufe des Tages entzündet, fürchte ich.“


Aaron hatte die Schussverletzung gestern bereits über den Videochat mit Joon gesehen. Inzwischen war Stefans Bein aber etwas angeschwollen und der behelfsmäßige Verband war durchgeblutet.


„Ich habe keine Ahnung, wo Karin ist“, meinte Aaron nach kurzem Schweigen. „Sie ist allein.“


„Was ist passiert?“


„Wir haben es zum Auto geschafft und uns dann eine wilde Verfolgungsjagd mit den Iren geliefert. Karin wollte zurück zum Haus, wo ihr mit den Iren wart.“


Stefan schüttelte mit einem leichten Lächeln den Kopf. „Natürlich wollte sie das. Es wundert mich tatsächlich, dass sie hier noch nicht aufgetaucht ist.“


„Ich habe mich geweigert, aber angehalten, um mit ihr zu diskutieren.“ Aaron seufzte. „Und ich dachte, wir hätten die Iren abgehängt.“


„Die Iren sind nicht dumm. An mein Auto haben sie einen Peilsender geklebt ..."


„Wir sind gerannt. Irgendwo in der Nähe von Edingen. Letztendlich sind wir in einem Garten gelandet und haben uns in einem Busch versteckt. Und dann ...“ Er zögerte und biss sich auf die Unterlippe.


„Und dann ...?“


„Ich habe Karin bewusstlos geschlagen, in dem Busch liegen gelassen und bin losgerannt, um die Iren von unserem Versteck abzulenken.“ Aaron beobachtete, wie sich die Augen des Bullen weiteten, fuhr aber fort. „Es hat funktioniert. Aber ich wurde leider gefangen genommen. Seitdem bin ich hier in diesem Raum.“


„Du hast ... Du hast meine Tochter bewusstlos geschlagen?“


Aaron verzog das Gesicht. „Sorry.“ Ihm entging Stefans kalter Blick nicht. Aaron hob abwehrend die Hände. „Es ging nicht anders. Sie wäre niemals still in dem Busch geblieben, während ich mit den Iren kämpfe.“


„Du denkst, ihr liegt so viel an dir?“, fragte Stefan kalt.


Aarons Augen weiteten sich. Aus dem Nichts spürte er eine seltsame Wut in seinem Bauch. Er ballte die Hände zu Fäusten und stand auf. Aaron machte einen Schritt zum Waschbecken und drehte sich dann zu Karins Vater um, der immer noch mit einem grimmigen Gesichtsausdruck auf dem Bett saß.


„Ich habe dich gewarnt“, knurrte Stefan, „dass ich dich töte, wenn du ihr noch mehr wehtust.“


„Ich habe mein Leben riskiert, um Karin zu retten“, zischte Aaron. „Ich habe mich selbst geopfert, damit die Iren sie nicht in die Finger bekommen!“ Er biss die Zähne zusammen. „Und ich würde es wieder tun.“


Er bemerkte ein kurzes, überraschtes Blitzen in Stefans Augen. Der Bulle wich seinem Blick aus und starrte mehrere Sekunden still auf sein verletztes Bein. „Und ich rechne dir das hoch an.“ Stefan sah wieder auf. „Warum liegt dir so viel an meiner Tochter?“


„Ich habe Gefühle für Karin“, erwiderte Aaron ruhig. „Und Karin hat Gefühle für mich.“ Er beobachtete Stefan genau; nahm wahr, wie die Botschaft langsam einsickerte und sich seine Augen weiteten.


„Karin und du ... ihr ...“


„Ja. Wir sind ein Paar.“ Als Stefan das Gesicht verzog und die Zähne zusammenbiss, warf Aaron ihm einen vernichtenden Blick zu. „Mir war klar, dass du das nicht gutheißen würdest.“


„Nicht gutheißen ist etwas untertrieben ...“


„Ich bin bereit, sie mit meinem Leben zu beschützen“, sagte Aaron ruhig. „Wie viele Männer sind das heutzutage?“


„Ohne dich brauchte sie keinen Schutz“, knurrte Stefan.


Die Worte trafen ihn, aber er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen. „Ohne mich wäre sie vergewaltigt worden. Ohne mich wäre sie immer noch bei den Iren. Ohne mich wäre sie tot.“


Aber der Bulle hatte recht. Ohne Aaron und den Banküberfall wäre Karin immer noch in ihrer heilen Welt, fern von Schmerz und Gewalt. Ohne ihn wäre sie niemals in diese dunkle, brutale Welt gefallen. Aber jetzt war sie eine Art Berühmtheit im Mannheimer Untergrund. Bekannt, da sie Renés Bande zerschlagen hatte, Max und Alp ins Gefängnis gebracht und nun auch noch zum Tod von Logan beigetragen hatte.


Aaron umklammerte mit wütend zitternden Händen das Waschbecken. „Ich weiß, dass ich nicht gut für sie bin. Ich weiß, dass das egoistisch ist.“ Er lockerte seinen Griff und seufzte. Dann sah er zu Stefan zurück. „Aber ich habe Gefühle für sie. Sie wollte mich – und ich habe mich für sie entschieden.“


Stefan gab ein leises Seufzen von sich. Eine gefühlte Ewigkeit reagierte er überhaupt nicht, dann schüttelte Karins Vater den Kopf. „Du musst Karin vergessen, wenn du hier lebend rauskommen willst.“


„Ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns hier lebend rauskommen wird“, erwiderte Aaron ruhig.


„Das da.“ Stefan nickte zu der Verletzung an Aarons linkem Unterarm. „Tut das weh?“ Die Wunde war nur durch das getrocknete Blut am Ärmel von Aarons dunkelgrauem Sweatshirt zu erkennen.


„Nur ein Kratzer.“ Der Streifschuss an seinem Arm, den er sich bei der Verfolgungsjagd durch die Gärten mit den Iren eingehandelt hatte, tat inzwischen tatsächlich kaum noch weh.


„Gut.“ Stefan nickte. „Du wirst deine Kraft noch brauchen. Ich bin leider nicht sonderlich mobil.“


Aaron zog eine Augenbraue hoch. „Schlägt der Bulle dem verhassten Verbrecher gerade ein Bündnis vor?“


Karins Vater verdrehte die Augen. „Ja. Aber falls du gedacht hast, ich komme jetzt mit einem tollen Plan an, muss ich dich leider enttäuschen.“


„Schade. Ich bin auch ziemlich planlos.“


„Sie werden mich zuerst töten und das wie einen Unfall aussehen lassen.“


Aaron verschränkte die Arme vor der Brust. „Weil du ein Bulle bist. Sie wollen keine Ermittlungen von den Bullen riskieren.“ Dann verzog er das Gesicht. „Ich weiß, wie viel Karin an dir liegt. Es scheint so gut wie unmöglich, aber ich darf dich nicht sterben lassen.“


„Das wird schwer. Ich werde um mein Leben kämpfen, aber ich habe nicht viel Hoffnung. Nicht mit der Verletzung.“ Er warf einen kalten Blick auf sein Bein. „Deine Taktik muss jedoch anders aussehen, Aaron.“


Irritiert ließ Aaron die Arme sinken. „Was meinst du?“


„Du kannst überleben, aber du musst Karin vergessen.“


* * *


Bereits nach dem ersten Schluck von dem kalten Bier fühlte er sich weniger angespannt. Nach der Hälfte war sogar das ungute Gefühl in seinem Bauch etwas schwächer geworden. René seufzte leise und stützte sich mit den Armen auf dem Tresen ab.


Die letzten vierundzwanzig Stunden waren nervenzerreißend gewesen. Er hatte nach heute Morgen noch einmal mit Karin reden wollen, aber sie hatte sich nach dem unangenehmen Frühstück nicht wieder aus ihrem Zimmer bewegt. Sie hatte Lava anscheinend kurz hereingelassen, als diese ihr etwas zum Mittagessen gebracht hatte. Für René schien die Tür aber vorerst verschlossen zu bleiben.


„Gerade mal ein Tag – und schon hab ich es wieder kaputt gemacht“, murmelte er. Und das obwohl Karin gestern noch in seinem Arm geweint hatte. René hatte tatsächlich seine Arme um sie gelegt und ihre Tränen waren auf seinen verschmutzten Kapuzenpullover getropft.


„Du hast nichts kaputt gemacht.“


René zuckte bei der Stimme zusammen und hob den Kopf. Es war allerdings nicht Karin, sondern Lava, die neben ihm stand und ihn mit einem leichten Lächeln begutachtete.


„Woher willst du das wissen?“


Er betrachtete sie für mehrere Sekunden. Die Diebin hatte keinerlei Makeup im Gesicht und trug ihre schwarze Jeans und eine weiße Bluse. Sie hatte ihre langen blonden Haare mit einem einfachen Knoten hochgebunden und sah nun weitaus unauffälliger aus als am Tag zuvor. Sie wirkte in der Kleidung fast schon unschuldig, sah aber definitiv immer noch sehr anziehend aus. Für einen Moment erinnerte sie ihn an jemanden, aber er konnte das plötzliche, vertraute Gefühl nicht zuordnen. Schließlich wandte er sich wieder seinem Bier zu.


„Karin ist aufgelöst und verärgert“, meinte sie. „Sie kämpft mit der Tatsache, dass die Iren den Bullen und Aaron haben und sie nichts dagegen tun kann.“


Karin hatte Stefan Winter und Aaron schnellstmöglich befreien wollen. Sie hatte sich aufgeregt, als René ihr klar gemacht hatte, dass er nicht noch einmal ohne klaren Plan ins Hauptquartier der Iren stürmen würde. Nicht, nachdem er zweimal um Haaresbreite mit seinem Leben davongekommen war. Lava hatte ihm glücklicherweise zugestimmt, aber das machte die Situation nicht besser. Karin schien ihr eigenes Leben geradezu egal zu sein, solange sie ihren Adoptivvater und Aaron wiedersehen konnte.


„Es wäre ein Selbstmordkommando gewesen“, brummte er.


„Ich weiß. Und Karin weiß das auch.“ Lava ließ sich auf dem Barhocker neben ihm nieder. Sie nickte dem Barmann zu und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, woraufhin dieser sich sofort in ihre Richtung bewegte. Die Hotelbar war recht leer und René war froh, dass der Kerl sich wieder zu dem Waschbecken am anderen Ende des Tresens begab, nachdem er Lava mit einem Zwinkern ein Glas Rotwein zugeschoben hatte. Eigentlich wollten wir keinerlei Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Lava tut das aber schon allein durch ihr Aussehen. Sie befanden sich zwar in einem Hotel in Heidelberg und nicht in Mannheim, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Die beiden Städte waren nur eine kurze Autofahrt voneinander entfernt.


Lava schien seine Gedanken zu lesen. „Hatten wir nicht ausgemacht, dass wir uns ein paar Tage von Restaurants und Bars fernhalten?“


„Ich brauchte ein Bier.“


„Natürlich.“ Ein schwaches Grinsen lag auf ihren Lippen.


„Ich verstehe Karin.“ Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier. „Sie hat Angst. Sie wird vermutlich gerade wahnsinnig in ihrem Hotelzimmer.“ Wenn ich nicht aufyasse, macht sie sich noch allein auf den Weg zu den Iren. René erstarrte. Könnte sie bereits ...? Von einer plötzlichen Panik erfasst, stützte er sich mit zitternden Händen am Tresen ab und erhob sich.


„Sie ist noch auf ihrem Zimmer. Ich habe eben noch ihre Stimme durch die Tür gehört.“


René lockerte seinen Griff an dem Tresen und ließ sich langsam wieder auf seinem Barhocker nieder. Meine Gedanken müssen ziemlich offensichtlich sein. „Danke.“


Sie gab ein leises Kichern von sich, woraufhin er ihr einen vernichtenden Blick zuwarf. Lava zuckte nur mit den Schultern. „Das Hemd steht dir übrigens gut. Und ohne Bart siehst du nicht ganz so barbarisch aus.“


Er versah das dunkelblaue Hemd mit einem nachdenklichen Blick. Barbarisch? Lava war heute Morgen allein shoppen gegangen und hatte neue Kleidung für Karin, René und sich selbst gekauft. Seinen blutigen, zerfetzten und dreckigen grauen Kapuzenpullover hatte er gestern noch fortgeschmissen und gegen einen Pullover ausgetauscht, den er in Aarons Sporttasche in seinem BMW gefunden hatte. Hätte er seinen grauen Pullover auf dem Weg ins Hotel getragen, wären sie zweifelsfrei inzwischen von der Polizei verhaftet worden.


Sie hatten sich schnell entschieden, nach Heidelberg zu fahren. Die Stadt war weit genug von dem Hauptquartier der Iren entfernt, aber dennoch nah genug, um innerhalb einer halben Stunde wieder in Mannheim zu sein. Natürlich waren die Iren auch in Heidelberg vertreten, aber mit weitaus weniger Männern. Es verringerte die Gefahr erheblich, auf der Straße erkannt zu werden.


René hatte gestern angemerkt, dass es am Sichersten wäre, ein Dreierzimmer zu buchen. Aber es war Karin deutlich anzusehen gewesen, dass sie nicht in demselben Raum wie zwei Verbrecher schlafen wollte. Daher hatte Lava kurzerhand drei Einzelzimmer organisiert.


„Ich schätze mal, dass du nicht nochmal mit ihr geredet hast?“, fragte Lava.


„Nein. Sie öffnet mir die Tür nicht. Antwortet nicht mal.“


Die attraktive Frau nahm einen kleinen Schluck von ihrem Rotwein und drehte das Glas dann mit einem schwachen Lächeln in ihren Fingern. „Was willst du von Karin?“


René sah der Diebin mehrere Sekunden wortlos in die Augen, dann seufzte er. „Ich weiß es nicht.“


„Wenn ich das richtig verstanden habe“, fuhr sie fort, „hast du erst vor zwei Tagen herausgefunden, dass sie deine Tochter ist. Und davor wolltest du sie töten. Du musst ganz schön verwirrt sein.


Zwei Tage? Es erscheint mir eine Ewigkeit. „Ziemlich verwirrt, ja.“


„Hasst du sie?“


„Ja“, sagte er sofort. Er gab ein leises Lachen von sich, bevor sich seine Lippen zu einer ernsten, dünnen Linie verzogen. René würde niemals vergessen können, dass Karin durch ihr wagemutiges Verhalten vor der Bank Jennys Tod verursacht hatte. „Ich hasse sie. Aber dennoch bereue ich alles, was ich ihr vor drei Monaten angetan habe. Egal, ob sie meine Tochter ist oder nicht.“ René biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Aaron hatte recht. Jenny hätte einer Vergewaltigung niemals zugestimmt.“


Lava beobachtete ihn nur schweigend mit ihren blauen Augen. Es war offensichtlich, dass sie noch mehr Worte von ihm erwartete.


„Ich bin jähzornig. Vor drei Monaten bin ich vollkommen ausgetickt. Ich war nicht ich selbst.“ René verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe diesen Rettungssanitäter erschossen. Das war mein erstes Mal. Also ... bewusst und direkt jemanden zu töten.“


„Was ist mit Valerie ... und David?“


René seufzte leise. „Keinen von beiden wollte ich töten. Davids Tod war ein Autounfall, absolut nicht geplant. Wir hatten eine Art Rennen.“ Seine Stimme wurde etwas leiser, vorsichtig. „Und Valerie ... Ich habe sie im Affekt von einer Brücke gestoßen. Wir hatten einen Streit ... und ich habe sie wütend von mir gestoßen. Das Geländer war so niedrig.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte ...“ Er brach ab und schwieg ein paar Sekunden, bevor er sagte: „Ich habe sie geliebt. Karin erinnert mich sehr an sie.“


„Du bereust ihren Tod ...“, flüsterte Lava.


„Mein Leben könnte komplett anders aussehen, wenn ich nicht so jähzornig wäre.“ Er gab ein humorloses Lachen von sich. „Auf der anderen Seite hätte ich Jenny sonst nicht getroffen, und Jenny war alles für mich.“


Lava nickte langsam. „Ich verstehe.“


René starrte sie an, dann schüttelte er mit einem Lächeln den Kopf. „Es kommt mir bescheuert vor, mit dir da drüber zu reden. Du warst eine der Iren. Soweit ich weiß, besteht schon eure Aufnahmeprüfung daraus, jemanden zu töten.“


„Logan hat meine gesamte Bande ausgelöscht und mich mitgenommen. Er hat mir die Wahl gegeben, ebenfalls zu sterben oder jemanden von der Liste zu töten, um bei den Iren aufgenommen zu werden.“


René zog überrascht die Augenbrauen hoch und wich dann ihrem Bück aus. „Das klingt ... grausam.“


Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Rotwein. „Es ist wohl offensichtlich, dass ich Letzteres gewählt habe.“


„Ich verstehe langsam, warum du nicht sonderlich traurig bist, dass ich ihn erschossen habe.“


„Es ging mir gut bei den Iren.“ Mehrere Sekunden schaute sie auf den Rotwein, der bei den Drehbewegungen ihrer Finger am Stiel des Glases im Kelch herumschwappte wie dunkles, flüssiges Blut. „Aber ich war nicht glücklich. Ich war eine ranghohe Sklavin. Eine hübsche, trainierte Diebin.“ Sie sah auf. „Und das ist alles.“


„Und jetzt bist du glücklich?“


„Frei“, antwortete sie. „Ich bin frei.“


René nickte langsam. „Du hättest dennoch einen klügeren Zeitpunkt für deinen Ausstieg wählen können. Stattdessen bist du jetzt mit zwei Menschen unterwegs, die ebenfalls auf der Abschussliste der Iren stehen.“


„Und?“ Lava lächelte ihn über ihr Weinglas hinweg an. „Ich halte das für ziemlich klug. Zu dritt sind wir sicherer. Stärker. Wir können uns im Ernstfall verteidigen.“


„Und allein hast du mehr Chancen unerkannt zu bleiben. Du könntest dich einfach ins Ausland absetzen mit deinem falschen Pass.“ René schüttelte langsam den Kopf. Es macht einfach keinen Sinn, dass sie sich uns angeschlossen hat. Warum hat sie mir das Leben gerettet?


„Wenn ich mich einfach ins Ausland absetzen könnte, dann hätte ich das schon vor Jahren getan.“ Das Lächeln war von ihrem Gesicht verschwunden. „Du unterschätzt die Iren gewaltig. Du denkst, sie sind nur in Deutschland? Was Jayden gesagt hat, stimmt. Ihr habt mit eurem Überfall auf das Hauptquartier die Hölle losgetreten.“


„Umso unlogischer, dass du bei uns bist“, merkte René an. Er wusste, dass mit den Iren nicht zu spaßen war. Das war ihm schon bewusst gewesen, bevor Jayden eine Kugel in Simons Kopf gejagt hatte.


„Sie werden einige Kontakte nutzen, um nach euch zu suchen.“ Sie legte eine Menge Gleichgültigkeit in ihre Stimme, aber das Weinglas in ihrer Hand zitterte leicht, als sie fortfuhr. „Aber das ist nichts verglichen mit dem, was sie in die Wege leiten werden, um mich zu finden. Die Iren dulden keine Verräter.“ Einen Moment lang sah sie ihn an, dann wandte sie den Blick ab und nahm zwei große Schlucke aus ihrem Weinglas.


René beobachtete sie mit einem nachdenklichen Blick. Sie hat Angst. Und sie ist nervös.


„Mich würde interessieren, was du jetzt vorhast“, sagte sie auf einmal, ohne ihn anzusehen. „Willst du verschwinden? Untertauchen? Oder willst du Aaron und den Bullen tatsächlich retten?“


Mit einem leisen Seufzen schloss er die Augen. Er war sich selbst nicht so sicher, was er eigentlich wollte. René nahm drei weitere Schlucke von seinem Bier, ehe er antwortete. „Ein Rettungsversuch ist die einzige Möglichkeit, Karin nicht zu verlieren.“ Er zögerte einen Moment. „Außerdem ist mir Aaron nicht egal. Er ist Jennys Bruder.“


„Lass mich ehrlich sein, auch wenn es hart ist: Einer der beiden ist vermutlich bereits tot. Die Iren brauchen keine zwei Geiseln.“


René drehte den Kopf und warf ihr einen ernsten Blick zu. „Und welcher der beiden ist deiner Meinung nach inzwischen tot?“


„Vielleicht sind auch beide tot. Normalerweise nehmen die Iren keine Geiseln.“


„Sie werden Aaron töten, oder?“ René biss die Zähne zusammen.


Lava nickte langsam. „Vermutlich. Aber zuerst den Bullen.“


„Warum den Bullen?“


„Er stellt ein viel größeres Risiko dar. Man wird ihn vermissen und die Bullen werden eine Untersuchung einleiten, um ihn zu finden. Einige der Bullen sind gekauft, aber nicht alle. Daher werden die Iren seinen Tod wie einen Unfall aussehen lassen. Und zwar bald.“


„Das heißt, wir sollten aufbrechen“, ertönte eine Stimme hinter ihnen.


René fuhr herum und hätte beinahe sein Bierglas umgestoßen, als er Karin erblickte. Sie lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an dem Tisch hinter ihnen und versah Lava und ihn mit einem kalten Blick.


* * *


Der Bussard legte zum Sturzflug an, schoss in das Dickicht und verließ damit Ninas Sichtfeld. Wenige Sekunden später erschien er wieder und hielt etwas in seinen Fängen. Vielleicht eine Maus? Nina zog die Beine an ihren Körper heran und umfasste sie mit den Armen. Es war absolut still und friedlich hier. Sie konnte nur die Geräusche der Natur hören, keine Autos und keine Menschen. Reglos betrachtete sie die verschiedenen großen Hügel oder kleinen Berge um Rimbach in der untergehenden Sonne. Nina saß auf einer Parkbank an einer Weide, auf der fünf Kühe umherliefen. Die Sonnenstrahlen ließen das Gras glitzern. Es war noch nass von dem kurzen Regenschauer und wurde von der leichten Brise sanft hin und her geworfen.


Es war ein verdammt schöner Anblick und es war ein verdammter Gegensatz zu ihrer Gefühlswelt. Es kam ihr fast schon lächerlich vor hier zu sitzen und die Natur zu genießen.


Simon war tot. Der Boss der Iren hatte ihm gnadenlos eine Kugel in den Kopf gejagt. Nina sah immer noch vor ihrem geistigen Auge, wie Simons Körper einen Ruck zur Seite machte und das Blut aus seinem Kopf spritzte. Sie sah ihn auf die Seite fallen, fast schon in Zeitlupe. Leblos, tot.


Björn und Nina waren selbst nur haarscharf dem Tod entkommen. Und Nina wusste, dass sie noch nicht in Sicherheit waren. Momentan befanden sie sich an einem sehr friedlichen Ort, aber Nina spürte, dass das Ganze noch nicht vorbei war. Sie war Björn den ganzen Tag aus dem Weg gegangen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er auftauchen und darauf drängen würde, dass sie Karin suchten.


Simon war vor etwa vierundzwanzig Stunden gestorben. Eine Menge konnte in der Zwischenzeit passiert sein. Vielleicht waren Aaron und Karin den Iren nicht entkommen. Der Bulle ist mit Sicherheit inzwischen tot.


Björn und Nina hatten die Nacht in dem dunkelgrünen Ford auf einem Wanderparkplatz im Odenwald verbracht. Es war eine schlaflose Nacht für Nina gewesen. Björn hatte zuvor an einer Autobahnraststätte so viel Bargeld abgehoben wie sein Konto zugelassen hatte. Sie hatten Glück gehabt, dass er überhaupt seinen Geldbeutel in seiner Hosentasche gehabt hatte. Unglücklicherweise hatte Nina nur Simons Bankkarte bei sich, da sie sich seinen Geldbeutel und den Autoschlüssel von der Küchenablage geschnappt hatte, bevor sie gestern bei ihrer Flucht aus dem Fenster gesprungen war. Nina wusste allerdings Simons PIN nicht und konnte kein Geld abheben. Und die Bullen haben vermutlich inzwischen meinen Geldbeutel im Haus gefunden und ich werde polizeilich gesucht.


Sie zuckte zusammen, als ein Rascheln hinter ihr ertönte. Wenige Sekunden später setzte sich Björn neben ihr auf die hölzerne Bank, auf der Nina allein die letzten Stunden verbracht hatte. Björn sagte nichts; er saß einfach nur am anderen Ende der Bank und betrachtete die Sonnenstrahlen, die den Himmel zunehmend rot färbten. Sie bedachte den Rettungsassistenten mit einem langen, nachdenklichen Blick. Björn trug immer noch dasselbe rotkarierte Hemd vom Vortag. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und seine Miene war ernst. Und ich dachte er würde sofort von Karin anfangen, wenn er mich findet. Sie hatte ihm nicht mitgeteilt, wo sie hingegangen war. Sie war einfach verschwunden. Vielleicht hat er gewusst, wo ich bin. Vielleicht hat er mir nur Zeit für mich selbst gegeben. Nina hatte sich nicht von Björn verarzten lassen, obwohl er ziemlich beharrlich gewesen war. Die Schussverletzung an ihrem rechten Unterarm war nicht besonders schlimm. Sie hatte sich mit dem Erste-Hilfe-Set aus dem Auto selbst einen Verband gelegt. Inzwischen tat es kaum noch weh.


Bestimmt zehn Minuten saßen sie schweigend auf der Bank und beobachteten den Sonnenuntergang auf den Hügeln um Rimbach. Björn gab schließlich ein leises Seufzen von sich und streckte die Hand nach der Tüte aus, die zwischen ihnen auf der Bank lag. Sie fiel Nina erst jetzt auf. Björn musste sie mitgebracht und auf der Bank abgestellt haben. Zu ihrer Überraschung zog er eine Flasche Bier aus der Tüte, öffnete sie mit dem Flaschenöffner an Simons Schlüsselbund und stellte sie neben Nina auf die hölzerne Sitzfläche. Er holte ein zweites Bier hervor, öffnete es und stieß den Flaschenboden sachte gegen das Bier, das offensichtlich für Nina bestimmt war.


„Auf Simon“, sagte er leise, dann nahm er einen Schluck und blickte wieder zu den Hügeln um sie herum, die von der Sonne in ein sanftes Rotorange getaucht wurden.


Einen Moment starrte sie Björn sprachlos an, dann ergriff Nina zögernd die Bierflasche. Ihre Hand wurde feucht von dem Kondenswasser am Flaschenhals. Sie nahm einen Schluck von dem kalten Getränk und ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Auf Simon.“


Das Bier war erfrischend und gab ihr wieder ein bisschen neue Kraft. Nina spürte allerdings bereits nach wenigen Schlucken den Effekt des Alkohols. „Wow. Das schlägt ein“, murmelte sie nach ein paar Minuten.


„Du hast den ganzen Tag nichts gegessen“, sagte Björn sanft.


„Ja ...“ Sie zuckte mit den Schultern. „An Essen habe ich heute noch gar nicht gedacht.“


Er holte ein belegtes Brötchen aus der Tüte und reichte es ihr. „Es ist mit Käse. Ich war nicht sicher, was du magst.“


„Käse ist super.“ Sie begann zu essen und bemerkte bereits nach dem ersten Bissen wie hungrig sie war. Nach wenigen Sekunden hatte sie bereits das halbe Brötchen verschlungen.


Björn öffnete eine Packung Chips. „Wenn du die Chips so schnell isst wie das Brötchen, müssen wir uns wohl noch was Warmes zu essen unten im Ort besorgen.“


Nina lachte leise und trank wieder von ihrem Bier. Die Sonne hatte die Hügel erreicht und würde innerhalb der nächsten Minuten dahinter verschwinden.


„Ich konnte uns leider kein Zimmer im Ort organisieren“, meinte Björn. „Die wollen alle einen Ausweis sehen und das ist zu riskant. Wir müssen wohl wieder im Auto schlafen.“


„Kein Problem“, sagte sie nur.


Björn aß ein paar Chips. Er hatte sein Bier bereits fast komplett getrunken. Nina spürte, dass er noch mehr sagen wollte, aber er hielt sich zurück. Nachdem sie das Brötchen gegessen hatte, lehnte sie sich auf der Bank zurück und streckte ihre Beine, die sie die ganze Zeit an ihren Körper herangezogen und mit den Armen umschlungen hatte.


„Danke, Björn. Essen und ein Bier – das war eine gute Idee.“


Er stellte seine leere Bierflasche auf der Bank ab und blickte geradeaus auf die Weide. „Es tut mir leid, Nina.“


Auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals, der selbst durch ein Schlucken nicht verschwinden wollte. Sie wusste sofort, was Björn meinte. Du hast den Bullen und damit die Iren zu unserem Versteck geführt. Wegen dir ist Simon gestorben. Sie atmete tief durch. „Es ist nicht deine Schuld.“


„Das würde ich mir auch gerne einreden“, meinte er leise.


„Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Iren uns gefunden hätten.“ Und das stimmte. Die Iren hätten sie gefunden, früher oder später. „Wir haben ihr Versteck gestürmt und Logan getötet.“


„Das ändert nichts daran, dass ich sie zu euch geführt habe.“


„Es ist nicht deine Schuld“, wiederholte sie, aber ihre Stimme klang seltsam gepresst. Nina trank mit zitternder Hand den Rest ihres Biers, ohne abzusetzen. Als sie die Flasche neben sich auf der Sitzfläche abstellte, begegnete sie Björns Blick. Es war das erste Mal heute, dass sie ihm in die Augen sah. Seine Miene war ernst, sein Blick gequält und unsicher.


„Ich hätte ... “


Nina schüttelte den Kopf und brachte ihn zum Schweigen. „Die Iren haben Simon getötet. Nicht du.“ Sie wandte den Blick ab und schluckte. Aber du hast sie zu uns geführt. Nina biss die Zähne zusammen und verzog das Gesicht. Warum versuchte sie überhaupt ihm das Schuldgefühl zu nehmen? Egal wie oft sie das Gegenteil behauptete, Björn spürte deutlich, dass sie ihm die Schuld an Simons Tod gab.


Die Sonne war hinter den Hügeln verschwunden, aber es war noch relativ hell. Nina stand langsam auf und entfernte sich ein paar Schritte von der Bank. Sie spürte Björns Blick in ihrem Nacken.


„Weißt du ...“, setzte sie an. „Simon war mir wichtig. Ich brauche ein paar Tage.“


„Ich weiß.“ Björns Stimme war ruhig. „Er war Davids Bruder.“


„Ja. Er war der letzte Teil von Davids Familie.“


„Nun ...“ Björn zögerte. „Nicht unbedingt.“


Sie drehte sich zu ihm um. Die sanfte Abendbrise wehte ihre Haare zur Seite. „Karin?“


Er nickte langsam. „Sie ist die Nichte von David und Simon.“


Nina wandte sich wieder ab und sah zu den Kühen auf der Weide. Und ohne Karin hätte ich René inzwischen getötet. Simon und ich wären mit dem Geld verschwunden. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. David hatte nach Karin gesucht, jahrelang. Das war ihr inzwischen klar, wenn sie das Gespräch bedachte, dass David und René kurz vor der tödlichen Verfolgungsjagd an der Ampel geführt hatten.


„Wo ist sie?“, hatte David wütend gefragt. Und er hatte Karin gemeint.


„Ich habe lange nach diesem Kerl gesucht, Nina.“


Nina schüttelte den Kopf, um Davids Stimme aus ihren Gedanken zu bekommen. Björn stand neben ihr. Sie hatte nicht bemerkt, dass er aufgestanden war.


„Bist du okay?“ Er hatte die Hand gehoben, als ob er sie berühren wollte, ließ sie aber wieder sinken.


Sie nickte. „Ich nehme an, du willst wissen, ob Karin entkommen ist.“


„Und du willst das nicht wissen?“, fragte er ruhig.


Ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Wir sollten es herausfinden.“





Kapitel 2 – Willenskraft


„Hier und jetzt.“


Es waren sechsundzwanzig Stunden vergangen, seit ich Aaron verloren hatte. Dreimal hatte ich bereits meine Sachen gepackt und war an der Tür meines Hotelzimmers gestanden. Meine Hand an der Klinke hatte gezittert. Ich musste zu den Iren. Aber allein würde ich Aaron und meinen Vater nicht retten können. Es war unmöglich.


Das erste Mal war ich einfach wieder zurück in mein Zimmer gelaufen, auf mein Bett gefallen und nach unendlichen Minuten eingeschlafen. Ich hatte in der Nacht kaum ein Auge zubekommen, also war der Mittagsschlaf willkommen gewesen.


Das zweite Mal war ich an der Tür zu Boden gesackt, hatte meine Beine mit den Armen umschlungen und geweint. Ich ärgerte mich über diesen jämmerlichen Gefühlsausbruch, aber das war nichts verglichen mit der Erinnerung, dass ich am Abend zuvor in Renés Armen geweint hatte.


Beim dritten Mal hatte ich einen wütenden Schrei von mir gegeben, mein Zimmer verlassen und die Tür hinter mir zugeschlagen. Ich brauchte Renés Hilfe – und das machte mich beinahe wahnsinnig. Er hatte meine Rettungsaktion bereits beim Frühstück abgelehnt. Ihn erneut zu fragen war ein Schlag für meinen Stolz. Aber René schien meine einzige Chance zu sein; ich sah keine andere Möglichkeit.


Er war nicht in seinem Zimmer und auch nicht in Lavas Zimmer. Einen Moment stand ich ratlos im Flur, dann machte ich mich auf den Weg ins Erdgeschoss. Natürlich waren sie an der Hotelbar. Als ob Alkohol jetzt die Lösung wäre. Ich gab ein leises Lachen von mir und schüttelte den Kopf. Für einen Moment erschien mir die Idee mich zu betrinken tatsächlich verlockend. Vergiss den ganzen Scheiß für ein paar Stunden. Aber das konnte ich mir nicht leisten. Die Realität war nicht zu ändern und der Versuch, sie mit Alkohol besser zu ertragen, kam mir armselig vor.


Ich stoppte am Tisch hinter René und Lava. Sie redeten tatsächlich über Aaron und meinen Vater. Anscheinend lag René etwas an Aaron, da er Jennys Bruder war. Und Lava war der Ansicht, dass mein Vater bereits tot war oder sehr bald sterben würde.


„Daher werden die Iren seinen Tod wie einen Unfall aussehen lassen“, sagte Lava. „Und zwar bald.“


Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. „Das heißt, wir sollten aufbrechen.“


René stieß beinahe sein Bierglas um. Der geschockte Ausdruck auf seinem Gesicht war Gold wert. Er hatte im Laufe des Tages mehrfach an meine Tür geklopft und ich hatte ihn jedes Mal ignoriert.


„Karin“, brachte er hervor und verließ seinen Barhocker, um einen Schritt in meine Richtung zu machen.


„René“, erwiderte ich ruhig, aber mein Herz schlug schneller. Er hatte sich rasiert. Er sah so sehr nach dem René aus, der mich vor drei Monaten fast zu Tode geprügelt hatte, dass ich schluckte und langsam abwehrend die Hände hob. Meine Augen weiteten sich, als er einen weiteren Schritt auf mich zu machte.


Vor drei Monaten hatte René mich an meinem Shirt gepackt und hochgehoben wie eine wehrlose Puppe. „Du wünschst dir den Tod jetzt schon. Aber ich werde dich noch nicht erlösen. “


Er stoppte und kam nicht näher. Lava hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt. René warf ihr einen verärgerten Blick zu, dann betrachtete er abschätzend meine Körperhaltung und ein todernster Ausdruck trat auf sein Gesicht.


„Alles okay?“, fragte er leise.


Tief durchatmend verscheuchte ich die Erinnerung. „Du hast dich rasiert.“


René zog die Augenbrauen hoch. „Ja ...“


Ich schluckte und ballte die Hände zu Fäusten. Ich ärgerte mich über meine Reaktion. Hatte ich wirklich Angst vor ihm? Gestern hatte ich noch in seinem Arm geweint! Langsam machte ich einen Schritt vom Tisch weg auf ihn zu. „Wenn die Iren meinen Vater demnächst töten wollen, müssen wir los. Und zwar sofort.“


René biss sich auf die Unterlippe. „Karin. Keiner von uns wird einen Rettungsversuch überleben. Dieses Mal nicht.“


„Warum nicht? Was ist dieses Mal anders?“ Ich blickte zu Lava. „Dieses Mal haben wir sogar eine der Iren auf unserer Seite.“


Ein Lächeln huschte über Lavas Lippen, aber sie sagte nichts.


„Die Iren erwarten, dass wir zu ihnen kommen“, meinte René.


„Das haben sie auch, als sie mich entführt haben. Sie haben darauf gehofft, dass du mich rettest.“


„Das war anders. Es war meine Schuld, dass sie dich entführt haben.“


„Und es ist meine Schuld, dass sie Aaron haben.“


René schüttelte den Kopf. „Es ist nicht deine Schuld.“


„Es ist meine Schuld. Aaron hat sich für mich geopfert!“ Meine Stimme wurde lauter und der Barmann warf uns einen wachsamen Blick zu.


„Wir sollten auf unser Zimmer gehen“, sagte Lava ruhig, dann hakte sie ihren Arm in Renés Ellenbeuge und zog ihn mit sich zum Hotel foyer.


Ich lockerte meine geballten Fäuste und folgte ihnen ins Foyer. Ich schenkte dem Barmann ein Lächeln auf dem Weg nach draußen.


„Du hast gesagt, die Iren hätten euch verfolgt und letztendlich wärt ihr in einem Garten gelandet“, meinte René, als wir auf den Aufzug warteten. „Du konntest entkommen, aber sie haben Aaron erwischt.“


„Ja. Genau das ist passiert“, antwortete ich kalt.


„Gib mir die Details, Karin.“


„Wir haben uns in einem Busch versteckt. Aaron hat mich bewusstlos geschlagen und die Iren von meinem Versteck abgelenkt.“


Renés Lippen verzogen sich zu einem leichten Grinsen. „Ich verstehe. Du hättest ihn aufgehalten, wenn du bei Bewusstsein gewesen wärst.“


„Ja, hätte ich“, brachte ich gereizt hervor. „Ich hätte niemals zugelassen, dass er sich opfert.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Erst gibt er mir einen sanften Kuss und dann schlägt er mich bewusstlos. Ich lenke sie ah und hole dich später. Warum muss Aaron immer den Helden spielen?“


René warf mir einen raschen Blick zu. „Ihr habt euch geküsst?“


Der Aufzug kündigte sich mit einer leisen Melodie an und die Türen öffneten sich. Der Gedanke an Aaron trieb mir die Röte in die Wangen und ich war froh, dass ich mich für einen Moment abwenden konnte, um ein altes Ehepaar aus dem Aufzug kommen zu lassen.


„Das klingt in der Tat interessant“, meinte Lava, als wir in den Aufzug traten. „Joon hat mir von Aaron erzählt. Er hat es kaum glauben können, dass Aaron sich für ein Mädchen entschieden hat.“ Sie drückte die Taste für unser Stockwerk.


„Aaron und ich ...“, sagte ich leise, „wir sind zusammen.“


Einen Moment herrschte absolute Stille im Aufzug.


„Zusammen?“, wiederholte René. „Was meinst du mit zusammen!“


„Sie sind ein Paar“, erklärte Lava und lachte leise.


„Ein Paar?“ René starrte mich an. Ich harte keine Ahnung, warum die Neuigkeit so schockierend für ihn war. Dann erschütterte er den Aufzug plötzlich mit einem lauten Lachen. „Das wird dem Bullen überhaupt nicht gefallen.“


Sein Lachen und seine Worte erzeugten ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust. „Wenn er noch lebt.“


Renés Lachen verstummte augenblicklich. Die Aufzugtüren öffneten sich und Lava zog ihn mit sich aus dem Fahrstuhl.


Ich folgte den beiden den Flur entlang und blieb schließlich vor meiner Zimmertür stehen. „Hier rein. Wir müssen reden.“


René nickte nur und betrat mein Zimmer, nachdem ich die Tür mit Hilfe meiner Chipkarte geöffnet hatte. Ich ließ auch Lava an mir vorbeilaufen, ging ebenfalls in den Raum und schloss die Tür hinter mir. Die beiden Verbrecher standen mit ernsten Blicken in meinem Hotelzimmer. Lava lehnte sich lässig an die Wand neben dem Bett. René hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


„Ich komme gleich zum Punkt.“ Ich blieb bei der kleinen Bar mit dem Kühlschrank und dem Wasserkocher stehen. „Ich brauche eure Hilfe. Ich schaffe es niemals die beiden allein zu retten.“


„Wir schaffen es auch nicht zu dritt“, sagte René ruhig.


„Ihr habt mich befreit.“


„Wir waren zu fünft, als wir dich gerettet haben. Und die Iren haben nur mit mir gerechnet und nicht mit Aaron, Björn, Simon und Nina. Jetzt sind wir nur zu dritt.“ Er sah zu Lava. „Wobei ... sind wir das überhaupt?“


Die attraktive blonde Frau schloss kurz die Augen und atmete tief durch. „Ich bin nicht besonders scharf darauf bei einer sinnlosen Rettungsaktion zu sterben.“


Ich bekam augenblicklich ein schweres Gefühl im Magen. Natürlich nicht. Sie hat keinen Grund mir zu helfen.


Lavas blaue Augen suchten meine. „Ich bewundere allerdings deinen Mut. Hast du eine Ahnung, was sie mit dir machen, wenn sie dich in die Finger kriegen?“


Meine Hand an der Minibar zitterte plötzlich. „Sie vergewaltigen und töten mich?“


Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. „Du hast Glück, wenn sie dich töten.“


„Warum?“, fragte ich flüsternd.


„Karin. Du bist eine Berühmtheit in der Unterwelt. Seit vorletzter Nacht mehr denn je.“


„Mach ihr keine Angst“, sagte René warnend.


„Aber vielleicht wäre das der beste Weg, um ihr die Idee mit der Rettungsaktion aus dem Kopf zu schlagen“, erwiderte Lava.


„Ich habe keine Angst.“ Meine Stimme klang allerdings nicht so tapfer wie ich es gerne gewollt hätte.


„Du bist mutig, Karin.“ Lava betrachtete mich mit einem anerkennenden Lächeln. „Jayden hat es erst nicht glauben können. Aber du hast ihm das Gegenteil bewiesen.“


„Wie bitte?“


„Er konnte nicht glauben, dass ein kleines Mädchen Verbrechern eine so schwere Zeit machen kann. Aber du hast ihn beeindruckt, als wir dich befragt haben.“ Offensichtlich wirkte ich immer noch etwas ratlos, weshalb sie hinzufügte: „Als du Gnade für Aaron verlangt hast.“


Joon hatte mir ein Messer an die Kehle gehalten und mir beinahe den Arm ausgekugelt, als die Iren Informationen von mir hatten hören wollen. Ich hatte beharrlich Gnade für Aaron verlangt, bevor ich zu erzählen begonnen hatte.


„Und dann hast du Logans Tod verursacht“, fuhr sie fort. „Seitdem hat Jayden es auf dich abgesehen.“ Ihr Blick huschte zu René. „Und auf dich natürlich.“


Nach kurzem Schweigen schüttelte ich den Kopf. „Es ist mir egal, was sie mit mir machen.“ Ich biss die Zähne zusammen, als Lava zweifelnd eine Augenbraue hochzog. „Die Iren haben die beiden Personen, die mir am Wichtigsten sind auf dieser Welt“, brachte ich hervor. „Mein Leben fühlt sich nicht lebenswert an ohne meinen Vater. Und ohne Aaron.“


René biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen. Lava betrachtete mich intensiv mit ihren blauen Augen.


„Ich würde es für immer bereuen, wenn ich es nicht wenigstens versuche.“ Ich ignorierte Lava und lief zu René. Er öffnete die Augen, als er meine Schritte wahrnahm. Dicht vor ihm blieb ich stehen und erfasste ihn am Arm, krallte meine Finger in den dunkelblauen Stoff seines Hemds. Er zuckte nicht zurück, sondern starrte mich nur mit geweiteten Augen an. „René. Bitte. Muss ich dich wirklich anflehen, damit du mir hilfst?“


René brauchte ein paar Sekunden, um aus seiner Schockstarre zu fallen, dann legte er seine Hand auf meine an seinem Ärmel. „Es ist vermutlich bereits zu spät, Karin.“


„Ich gehe auch allein, wenn du mir nicht helfen willst.“


„Um zu sterben?“, fragte René. „Nachdem wir alle unsere Leben riskiert haben, um dich zu retten?“


Ich verzog frustriert das Gesicht. „Ich habe nicht vor zu sterben.“


„Wirst du auch nicht“, meinte Lava. „Wie ich schon sagte, sie würden dich vermutlich eine ganze Weile am Leben halten.“


Mir wurde bewusst, dass ich von René und Lava keine Hilfe erwarten konnte. Warum hatte ich es überhaupt versucht? „Ich bin stärker als ihr denkt.“ Ich zog meine Hand zurück und ließ René los. Die Reaktionen von den beiden regten mich auf. „Ich gehe heute Nacht.“


„Karin“, sagte René ruhig. „Du bist nicht gerade die beste Kämpferin. Du hast keine Chance.“


Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich blickte ihn kalt an. „Deshalb habe ich auch meinen Stolz überwunden und dich ein zweites Mal um Hilfe gebeten.“


Renés Mund öffnete sich, um etwas zu erwidern, doch er starrte mich nur wortlos an.


„Verschwindet aus meinem Zimmer.“


„Ich helfe dir“, sagte René auf einmal und meine Augen weiteten sich, „wenn du mich im Kampf besiegst.“


Lava gab ein Lachen von sich. „Bis dahin sind die beiden tot.“


Ich biss die Zähne zusammen. „Hier und jetzt?“


René nickte langsam. „Hier und jetzt.“


Mein Herz schlug auf einmal mit der doppelten Geschwindigkeit. René blickte mich mit einem leichten Lächeln an. Er stand direkt vor mir, da ich eben noch seinen Arm berührt hatte. René ist ein guter Kämpfer. Vermutlich besser als Aaron, zumindest im Nahkampf. Ich schluckte, dann trat ich langsam zwei Schritte zurück. Mein Körper war noch immer erschöpft und wund von den Schlägen, die mir Joon vorletzte Nacht verpasst hatte. Aber René konnte es nicht anders gehen – die Iren hatten ihn schwerer verletzt als mich.


„Seid ihr sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte Lava. Sie lehnte immer noch an der Wand neben meinem Bett.


„Ja“, sagte ich sofort. „Das ist eine fabelhafte Idee.“


René streckte die Hand aus winkte mich mit einem herausfordernden Lächeln zu sich. „Komm.“


Mit geballten Fäusten stürzte ich auf ihn. Ich wollte meine Faust in seinem Bauch versenken, doch René drehte sich ein kleines Stück zur Seite und gab mir einen Stoß, der mich gegen das Bett stolpern ließ. Ich keuchte und starrte ihn mit geweiteten Augen an. Die Erinnerung, wie René mir einen Schlag verpasste und mich gegen die Wand schleuderte war für einen Moment so lebendig, dass mein gesamter Körper zu zittern begann.


„Ich werde dich brechen. “


Ich schloss die Augen und biss mir auf die Unterlippe, dann richtete ich mich langsam wieder zu voller Größe auf und blickte zu René, der seine Arme wieder gesenkt hatte und den Kopf schüttelte.


„Sorry, Karin. Du bist nicht in der Lage gegen irgendjemanden zu kämpfen.“


René hatte gesehen, dass die Erinnerung durch meinen Kopf gezuckt war und meinen Körper erzittert hatte. „Das ist der absolute Horror“, erwiderte ich. „Aber es ist genau das, was ich brauche. Sonst überwinde ich dieses Trauma nie.“


Lava verdrehte die Augen. „Ihr seid verrückt.“


„Vielleicht“, meinte ich, dann griff ich erneut an. René wehrte meine Schläge geschickt ab und ließ mich schließlich über sein Bein stolpern. Er packte mich allerdings am Arm, um meinen Sturz auf den Boden abzufedern. Ich fauchte frustriert und ließ mich von ihm wieder auf die Beine ziehen. Der nächste Schlagabtausch verlief ähnlich. Erst beim fünften Versuch und zwei Erinnerungsschübe später schaffte ich es, René mit meiner Faust an der Seite zu treffen. Er nickte mir anerkennend zu, aber der Schlag schien ihm nicht sonderlich zugesetzt zu haben. Mein Schlag war wohl ein Witz verglichen zu dem, was er gestern bei den Iren einstecken musste. Ich sagte nichts, sondern griff erneut an. René bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die ich ihm nicht zugetraut hatte. Und er schien eine Menge Muskeln zu besitzen, die mir vorher nicht aufgefallen waren.


Fünf Minuten später knallte ich mit einem Stöhnen gegen die Wand und blickte René schweratmend an. „Du hältst dich zurück.“


,Ja“, gab er zu.


Ich seufzte. Er schlägt nicht wirklich zu. Er stößt mich nur immer wieder von sich. Ironischerweise wusste ich nur zu gut, wie schmerzhaft es war, wenn René tatsächlich zuschlug.


„Karin“, sagte er leise. „Ich habe nicht vor, dich zusammenzuschlagen.“ Er wich meinem Blick aus. „Nicht wie vor drei Monaten.“


„Du kämpfst besser als damals.“


René zeigte ein schiefes Lächeln. „Man kämpft nicht gut, wenn man von Wut geleitet wird.“


Ich richtete mich langsam wieder auf und wandte mich an Lava. „Du hast recht. Bis ich René besiegt habe, sind die beiden tot.“


Sie nickte. „Du hast keine Chance.“


„Karin ist nicht schlecht“, meinte René ruhig und betrachtete mich nachdenklich. „Aber sie braucht Zeit.“


Ich atmete tief durch. „Können wir irgendwie herausfinden, was die Iren vorhaben? Wie lange sie Aaron und meinen Vater noch am Leben lassen?“


„Nicht ohne Risiko“, antwortete Lava.


Renés Miene war ernst. „Aber vielleicht ein Risiko, das wir eingehen können.“


Lava lachte leise. „Aha.“


Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, aber ich war noch nicht fertig mit ihm. Ich griff ihn mit einem seitlichen Tritt an, dessen Kraft er fast schon reflexartig mit einem Schlag nach unten ableitete. Im nächsten Moment fand ich mich an der Wand wieder und René war dicht vor mir und hielt meine Hände fest. „Genug.“


„Nein“, sagte ich bestimmt. „Ich muss stärker werden.“


Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Du bist stark.“ Er ließ eine meiner Hände los und tippte an meine Stirn. „Hier drin. Deine Willenskraft ist unglaublich.“


Ich drehte mich zur Seite und donnerte meinen Ellenbogen in seine Rippen. René gab einen überraschten Laut von sich und ein schmerzgeplagter Ausdruck zuckte über sein Gesicht. Es war ihm nur halbwegs gelungen dem Stoß auszuweichen. Er wehrte meinen nächsten Schlag ab und stieß mich von sich. Ich kam stolpernd zum Stehen und sah ihn herausfordernd an.


„Karin.“ René zeigte ein schwaches Lächeln. „Ich bin stolz, dass ausgerechnet du meine Tochter bist.“


* * *


Der unverkennbare Geruch von Zigarettenqualm lag in der Luft und es war stickig. Es war recht dunkel in der Kneipe und es gab mehrere, verwinkelte Räume mit Nischen, in denen man sich beinahe ungesehen niederlassen und sein Getränk zu sich nehmen konnte. Die Inneneinrichtung war aus einem dunklen Holz gefertigt, das bei dem schwachen Halogenlicht der wenigen niedrig hängenden Lampen fast schon schwarz wirkte. Die Struktur des alten Fachwerkhauses ließ einen Blick auf die Deckenbalken zu, die teilweise mit antiken Gegenständen besetzt waren. Björn verstand, warum Nina ihn trotz des großen Risikos hierher geführt hatte. Sie hatte die Tür so langsam geöffnet, dass die kleine Glocke neben dem Türrahmen kaum einen Ton von sich gegeben hatte. Björn hoffte, dass fast niemand ihre Ankunft überhaupt bemerkt hatte. Ein paar der Gestalten im ersten Raum blickten von ihren Bierkrügen auf, aber niemand schien ihnen sonderlich viel Beachtung zu schenken. Sie hatten sich mit ein paar billigen Kapuzenjacken ausgestattet, bevor sie in die Neckarstadt gefahren waren. Björn kam sich jedoch gerade wegen der über den Kopf gezogenen Kapuze etwas auffällig vor. In der Kneipe trugen aber tatsächlich mehrere Personen Kapuzenpullover oder hatten ihre Gesichter mit Schals halb verborgen. Gedämpfte Stimmen, leises Gelächter und das vereinzelte Klirren von Gläsern und Krügen erfüllte den Raum. Irgendwo in der Nähe der Bar lief auch ein Radio und spielte die zweite Strophe von Bad Moon Rising. Björn konnte nicht umhinkommen, eine beklemmende Nervosität zu fühlen. Es war ein wenig als würden sie die Höhle des Löwen betreten. Nina hatte gesagt, dass es sogar wahrscheinlich war, dass sich Iren in der Kneipe aufhielten. Der Goldene Bock war in der Neckarstadt, nur zwei Straßen vom Hauptquartier der Iren entfernt. Für Björns Geschmack war das viel zu nah an ihren Feinden, aber laut Nina war es die einzige Möglichkeit, Informationen zu erhalten. Mach dich nicht lächerlich. Vorletzte Nacht bist du tatsächlich in? die Höhle des Löwen gestürmt. Das hier ist ein Witz dagegen.


Ehe er die Einrichtung der Kneipe noch länger betrachten konnte, zog Nina ihn am Arm in eine Nische in der Nähe des Tresens. Björn ließ sich auf einer gemütlichen hölzernen Eckbank nieder und stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab. Nina setzte sich links von ihm auf die Eckbank und faltete die Hände vor ihrem Gesicht. Sie schien sich geradezu in ihre Kapuze hinein zu ducken. Wachsam warf Björn einen Blick auf den Besitzer der Kneipe, der mit einem Geschirrhandtuch Bierkrüge trocknete. Er hatte sie entweder nicht bemerkt oder ihm war die Anwesenheit neuer Kunden ziemlich egal.


„Es ist Selbstbedienung hier“, meinte Nina in dem Moment, in dem Björn das große Schild mit ebendieser Information am Tresen wahrnahm.


„Ist es auffällig, wenn wir nichts bestellen?“, flüsterte er.


„Gib mir ein paar Sekunden, um den Raum abzuchecken. Dann gehe ich zu ihm.“


Björns Miene war ernst. „Du hast gesagt, du kennst den Besitzer. Aber was ist, wenn er die Iren ruft, sobald er dich sieht?“


Nina schüttelte den Kopf. „Das würde er nicht tun. Denke ich zumindest.“


Angespannt nahm Björn die Getränkekarte in die Hand, die auf dem Tisch lag. „Ich bin nicht sicher, ob ,Denke ich zumindest‘ genug für mich ist.“


Einer von Ninas Mundwinkeln wölbte sich zu einem amüsierten Lächeln nach oben. „Du hast Angst um mich.“


„Ich habe Angst um uns beide.“


„Du warst derjenige, der nach Informationen gedrängt hat.“ Nina ließ ihren Blick unauffällig durch den Raum wandern. „Und jetzt sind wir hier.“


„Ich weiß.“ Björn überflog die Karte. „Ich könnte tatsächlich ein Bier vertragen.“


„Diese Kneipe bringt Erinnerungen zurück“, meinte sie leise. „Ich habe hier oft Waffendeals abgeschlossen.“


„Ernsthaft?“ Björn war sich nicht mal über die Existenz dieser Kneipe bewusst gewesen. Und normalerweise fuhr man als Rettungsassistent öfter zu Orten, an denen Alkohol konsumiert wurde.


„Ich habe hier Joon die beiden koreanischen Wurfmesser verkauft.“


„Das Messer, wegen dem Aaron so ausgetickt ist“, murmelte Björn.


Björn erinnerte sich nur zu gut an die spannungsgeladene Auseinandersetzung zwischen Aaron und Nina vorletzte Nacht, bevor sie das Hauptquartier der Iren gestürmt hatten. Aaron hatte vermutet, dass Nina mit Joon unter einer Decke steckte. Joon hatte Aaron anscheinend vor zwei Jahren mit dem Messer die feine Narbe an seiner Wange verpasst. Aber warum hassen die beiden sich so?


„Joon hat mit dem Wurfmesser einen von Aarons Freunden getötet“, meinte Nina leise, als ob sie die Frage in seinen Augen hatte ablesen können. „Vor Aarons Augen.“


„Wirklich?“ Björn zuckte bei der Lautstärke seiner eigenen Stimme zusammen. Für einen Moment hatte er seine Umgebung vergessen. Das muss hart gewesen sein. Björn hatte nicht viel Sympathie für Aaron, aber der Asispacko schien zumindest eine harte Vergangenheit gehabt zu haben, die sein pseudocooles und brutales Verhalten ein kleines bisschen rechtfertigen konnte.


Nina ließ ihren Blick nervös durch den Raum schwanken, aber niemand schien sie zu beachten. „Und Joon war damals sein bester Freund. Aaron gibt mir wohl einen Teil der Schuld, weil ich Joon die Klinge verkauft habe.“


„Das ist Schwachsinn“, flüsterte Björn. „Es ist nicht deine Schuld.“


Nina zuckte mit den Schultern. ,Aaron sieht das wohl anders.“ Sie schenkte Björn ein schwaches Lächeln, dann atmete sie tief durch, stand auf und lief zum Tresen hinüber. Mit einem unguten Gefühl beobachtete Björn, wie Nina ein Gespräch mit dem Barmann startete. Der Kerl schien sie sofort zu erkennen. Er ließ seinen Blick geschockt durch den Raum schweifen und sprach mit Nina dann in einem regen Flüsterton, der für Björn von hier aus nicht zu verstehen war.


„Wann ist die Versammlung?“


Björn erstarrte und versuchte unauffällig einen Blick auf die Personen zwei Tische rechts von ihm zu werfen. Dort saßen zwei Männer mit Weizenbiergläsern, die allerdings bereits fast leer waren. Einer der beiden war groß und stämmig und hatte einen Vollbart und ziemlich wild aussehende, schulterlange rote Haare. Der andere Mann war eher dürr und hatte sein schwarzes Haar mit einer Menge Haargel nach hinten gestrichen. Es kostete Björn einiges an Konzentration die Worte der beiden Männer zu verstehen.


„Um zehn“, meinte der rothaarige Mann.


„Okay. Wir haben noch ein bisschen.“


„Wir sollten Jayden abknallen. Ist nicht gut, wie das Ansehen unseres Mannheimer Chapters gesunken ist. Und das alles in nur zwei Tagen.“


Björns Herzschlag beschleunigte sich automatisch. Ohne Zweifel waren die beiden Mitglieder der Iren. Und offensichtlich waren sie nicht aus Mannheim.


„Ich kann kaum glauben, dass diese Bande das Hauptquartier gestürmt hat“, meinte der schwarzhaarige Ire. „Einfach so. Für dieses Mädchen.“
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